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	Folgt mir, liebe Brüder, und seht auf die, die so leben, wie ihr uns zum Vorbild habt. 18 Denn viele leben so, dass ich euch oft von ihnen gesagt habe, nun aber sage ich's auch unter Tränen: Sie sind die Feinde des Kreuzes Christi. 19 Ihr Ende ist die Verdammnis, ihr Gott ist der Bauch und ihre Ehre ist in ihrer Schande; sie sind irdisch gesinnt. 20 Unser Bürgerrecht aber ist im Himmel; woher wir auch erwarten den Heiland, den Herrn Jesus Christus, 21 der unsern nichtigen Leib verwandeln wird, dass er gleich werde seinem verherrlichten Leibe nach der Kraft, mit der er sich alle Dinge untertan machen kann. 


Sie waren weit auseinander: Paulus in Rom - die Briefempfänger in Philippi; Paulus in Italien - die Philipper in Griechenland; Paulus im Gefängnis - die Christen in Freiheit; und doch waren sie sich sehr nahe. Die Christen in Philippi hatten nicht vergessen, wer ihnen zuerst das Evangelium gebracht hat. Ihr ganzes Leben hat eine neue Wende bekommen und die Stadt Philippi eine neue Gemeinde. Jetzt keine jüdische mehr, auch keine heidnisch-römische, sondern eine christliche Gemeinde. 

Die jüdische Religion hat von allen die längste und die am meisten gefestigte Tradition. Die christliche Religion hingegen hatte gerade angefangen. Da gab es noch nichts Schriftliches. Gottesdienste hießen noch nicht so und waren fast noch wie Versuchsstationen. Niemand wusste, wie man es recht macht. Die Verkündiger hatten ganz unterschiedliche Glaubensansätze und die Leute auch. Die einen wollten möglichst viel aus ihrer vorherigen alten Religion herüberretten, zum Beispiel die Judenchristen. Die Heidenchristen konnten nicht verstehen, dass man das Alte ganz ablegen und ein völlig neues Glaubens- und Alttagsleben anfangen soll. Die einen verlangten das Gesetz und fasteten viel. Die andern dagegen ließen es sich gut gehen und aßen und tranken fröhlich drauf los. 
In der Euphorie des Neubeginns liegen auch Gefahren. Nicht nur, dass eine riesige Begeisterung die Menschen beflügelte, sondern man stand in Gefahr, über das Ziel hinauszuschießen. Umgekehrt gab es auch solche, die zwar das Evangelium und die Taufe angenommen hatten, sich aber nur sehr zögerlich auf Weiteres und Neues einlassen wollten. 
„Nur wer große Vorbilder hat, kann später einmal selbst eines werden.“ So lautet ein Slogan der Automarke Suzuki. Und da ist etwas dran. Paulus hat sich als Vorbild „angeboten“. War er fehlerfrei? Hatte er immer in allem Recht? Gab es nicht auch Dinge in seinem Leben, über die er sich schämen musste? Ein Perfektionist war er nicht und die Philipper sollten es auch nicht werden. Und doch sollten sie, was den Glauben angeht, auf Paulus schauen und auf die, die so leben, wie ihr uns zum Vorbild habt. 
Also verwies Paulus nicht nur auf seinen Glauben und sein Glaubensleben. Er verwies auch auf Timotheus, der bei ihm war und wohl diesen Brief zu Papier gebracht hat. Und er berief sich auf Bischöfe und Diakone, die bereits in den Gemeinden unter Segnung und Handauflegung eingesetzt waren. Sie und viele anderen waren Knechte Christi Jesu. Phil.1,1. Auch auf andere Christen konnte Paulus verweisen, die in Philippi und in anderen Gemeinden die Vorbilder und Säulen waren. 

Vorbilder waren solche, die voraus gingen. Vorbilder waren solche, die sich selbst zurücknehmen konnten. Vorbilder waren solche, die den Kopf und manchmal mehr hinhalten mussten. In Zeiten des Umbruchs und der Erneuerung hilft manchmal nichts anderes, als zu sagen: Folgt mir und seht auf die, die so leben, wie ihr uns zum Vorbild habt. 
So wie ein Afrikaner den weißen Missionar durch den Dschungel führte. „Jetzt sieht man aber keinen Weg mehr!“ Darauf der Einheimische: „Fürchte dich nicht. Folge mir. Ich bin der Weg!“ 
Trotz des geistlichen Aufbruchs und der sensationellen Gründung der Gemeinde in Philippi. Und trotz der durchweg positiven und schönen Erinnerung an die Christen in Philippi. Auch trotz der großzügigen Hilfe, die für den gefangenen Paulus aus Philippi zu ihm nach Rom kam. Auch trotz der Freude über den Besuch des jungen Christen Epaphroditus aus Philippi blieb Paulus nüchtern. Philippi ist fast zur Vorzeigegemeinde geworden. Paulus blieb aber realistisch. 

Manchmal wechseln Christen ihre Gemeinde. Dazu mag es auch konkrete Gründe geben. In unserer Kirche in Omsk hat sich einmal ein frommer Mann eingestellt. In drei anderen Kirchen  und Gemeinden war er schon. Nun nannte er sich „glücklich, seit er die reine Gemeinde und wahre Kirche gefunden habe“. Ich musste ihn enttäuschen, denn eine „reine und wahre Kirche“ gibt es nicht, nicht solange ich darin bin und nicht solange er darin ist. Es hat nicht lange gedauert, da ist er mit seiner Familie weitergezogen und hat eine noch bessere Gemeinde gesucht. Irgendeine hat ihn schließlich ordiniert und damit „zum Vorbild für die Gemeinde“ gemacht. Leider ist er da auch nicht mehr im Dienst. 
Manchmal müssen Christen tatsächlich ihre Gemeinde oder gar Kirche wechseln, wenn sie in ihrer Gemeinschaft nichts oder zu wenig Geistliches finden können. „Das Vieh geht zu dem Trog, in dem es etwas zum Fressen findet.“ Ein zum Glauben gekommenes Paar wechselte die Gemeinde, weil in der ersten Gemeinde immer nur von Bekehrung und Bekehrung und nochmals von Bekehrung geredet wurde. „Wir sind nun bekehrt, aber niemand sagt uns, wie es nun weitergehen soll. Wie wir wachsen können. Was wir in unserem Glauben beachten sollen.“ Schade eigentlich, denn die Zurückgelassenen brauchen das doch auch: Wachstum im Glauben und Zunehmen in geistlichen Dingen, auch Freude der Vergebung und Gewissheit der Erlösung. Training im Christsein und Einübung im missionarischen Lebensstil, auch Kenntnis im Wort und Befähigung, den Glauben bekennen und bezeugen zu können. 

In dem Buch über den Ostjakenmissionar Johann Peters „Bis an die Enden Sibiriens“ schrieb Johannes Reimer, wie die jungen eifrigen Mennoniten zu den Völkern in die Taiga gingen. Überall im Norden Sibiriens haben sie den Menschen gepredigt. Wenn sie dann nach einiger Zeit die Bekehrten und Getauften trafen, waren viele schon wieder vom Glauben abgefallen oder teils zu ihrer alten Religion zurückgekehrt. So mussten sie feststellen, dass ohne Gemeindebau die ganze Missionierung keinen nachhaltigen Wert hat. Wer zum Glauben kommt, muss in eine Gemeinde integriert werden. Warum?

„Gott hat keine Einzelkinder.“ Wenn einer allein steht, kann er das Glück seines Christsein nicht „kanalisieren“. Er braucht Korrektur. Und wenn einer in Anfechtung oder Anfeindung kommt, braucht er eine Stütze. Die Bibel sagt: Fällt einer von ihnen, so hilft ihm sein Gesell auf. Weh dem, der allein ist, wenn er fällt! Dann ist kein anderer da, der ihm aufhilft. Auch, wenn zwei beieinander liegen, wärmen sie sich; wie kann ein Einzelner warm werden? Einer mag überwältigt werden, aber zwei können widerstehen, und eine dreifache Schnur reißt nicht leicht entzwei. Pred.4,10-12
Christsein ist immer auf Gemeinschaft angelegt. Es ist auch selten, dass zwei gleichzeitig straucheln oder fallen. Meistens geht es einem gut und er kann dem anderen helfen, ein anderes Mal ist es umgekehrt. Darum hat Paulus bei seinen Missionsreisen immer Gemeinden eingerichtet mit einem Leiter, einem Vorbild. Das war zwar manchmal schwer, eine solche Person oder gar mehrere zu finden, aber es muss angestrebt werden. 

Paulus und Barnabas setzten in jeder Gemeinde Älteste ein, beteten und fasteten und befahlen sie dem Herrn, an den sie gläubig geworden waren. Sie versammelten die Gemeinde und verkündeten, wie viel Gott durch sie getan und wie er den Heiden die Tür des Glaubens aufgetan hätte. Und sie blieben aber dort eine nicht geringe Zeit bei den Jüngern. Apg.14,21-28. Glaubensstärkung ist nötig, aber nicht erst, wenn alles zu spät ist.
In Philippi waren auch Probleme aufgetaucht, die man sich vorher so nicht hat denken können. Darum mahnt Paulus am Ende seines Briefs: Weiter, liebe Brüder: Was wahrhaftig ist, was ehrbar, was gerecht, was rein, was liebenswert, was einen guten Ruf hat, sei es eine Tugend, sei es ein Lob – darauf seid bedacht! Was ihr gelernt und empfangen und gehört und gesehen habt an mir, das tut; so wird der Gott des Friedens mit euch sein. Phil.4,8.9. Er ermahnt sogar einige Personen mit Namen zur Einheit und Einigkeit. Man kann verkürzt man von zwei Gemeindegruppen reden: 
1. Die auf den Bauch sehen.

Denn viele leben so, dass ich euch oft von ihnen gesagt habe, nun aber sage ich's auch unter Tränen: Sie sind die Feinde des Kreuzes Christi. Ihr Ende ist die Verdammnis, ihr Gott ist der Bauch und ihre Ehre ist in ihrer Schande; sie sind irdisch gesinnt. Es ist wichtig, dass man als Christ nicht blind wird für die Realitäten im Leben. Ein gesunder Sachverstand und eine nüchterne Einschätzung können nur förderlich sein. Dabei denke ich zum Beispiel an die Martha in Bethanien. Kräftig hinlangen und tüchtig zupacken kann nie falsch sein. Und doch hat Jesus in diesem Fall die Maria mehr gelobt. Eins aber ist bei dir, Martha, Not. Maria hat das gute Teil erwählt; das soll nicht von ihr genommen werden. Luk.10, 38-42. 
Nun hat aber Maria „nicht auf ihren Bauch gesehen“, sondern auf Jesus gehört. Wir kennen den Gedanken: „Du musst auf deine Bauchstimme hören!“ Auch das kann in manchem Fall richtig sein, wenn das Gefühl mir sagt, das kann nicht gut gehen oder ähnliches. 

Aber manche suchen nur die Bequemlichkeit, lassen immer gern andere den Dreck schaffen, halten sich vornehm zurück, wenn es gilt, den Glauben zu bekennen oder zu bezeugen. Sie suchen sich in Sicherheit zu bringen, wenn es für den Glauben „gefährlich wird“ und wagen kein Zeugnis, was ihnen vielleicht Spott oder Nachteile einbringen könnte. 

Und die Bibel drehen sie so hin, dass für sie immer nur das Beste dabei herausspringt. Sie leugnen eigene Fehler und geben nicht zu, dass sie eigentlich nur von der Gnade Gottes leben. Das Kreuz Christi tragen sie oft am Hals, aber nicht im Herzen. Und Paulus nimmt kein Blatt vor den Mund und schreibt, was er über sie und ihr Ende denkt. 
2. Die auf Jesus sehen.

Das ist die andere Gruppe, zu der sich Paulus selbst zählt, die auf Jesus schaut, was er für sie getan hat und darauf, was er für sie noch sein wird, wenn er wiederkommt. Unser Bürgerrecht aber ist im Himmel; woher wir auch erwarten den Heiland, den Herrn Jesus Christus, der unsern nichtigen Leib verwandeln wird, dass er gleich werde seinem verherrlichten Leibe nach der Kraft, mit der er sich alle Dinge untertan machen kann.
Wer Jesus gleich werden will, kann nicht erst in Himmel damit anfangen. Zwar haben wir noch den schwachen Leib und die armen Kräfte, aber mit denen will Gott, dass wir wirken. Wer Jesus erwartet, muss sich auf ihn einstellen. Wer Jesus dienen will, muss sich dazu hingeben. Auf jeden Dienst muss man sich vorbereiten. Nur gute Bibelkenntnis allein genügt nicht. 
Das Leben hat viele Fassetten, der Glaube auch. Darum müssen wir uns ernsthaft damit befassen und lernen, gehorsam Jesus zu dienen. Wir sollen gleich werden seinem verherrlichten Leibe nach der Kraft, mit der er sich alle Dinge untertan machen kann. Auch mich will er regieren. Darum will ich ihn bitten, dass er auch mich bereit macht, dass ich ihm untertan bin. Dann werde ich durch seinen Gottesgeist geführt. Das werde ich nicht immer erklären können, das werde ich auch nicht immer durchhalten können, das werden auch nicht alle Menschen verstehen und nicht alle Gläubigen befürworten, aber Gottes Führung ist die beste. Seht auf die, die so leben, wie ihr uns zum Vorbild habt.
Amen                                                     + Volker E. Sailer [Red.164]
